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Konjunktur, ein Fremdwort, das viel gebraucht 
wird, namentlich in Wirtſchaſts- und Handelskreiſen. Auch 
in landwirtſchaftlichen Beſprechungen und Vorträgen hört 
man jetzt oft davon reden. Was heißt eigentlich Konjunk⸗ 
tur? Man könnte es überſetzen mit Vereinigung, Zu⸗ 
jammentreffen oder Verbindung. In lands 
wirtſchaftlichem Sinne könnke man z. B. das Zuſam⸗ 
mentreffen verſchiedener Witterungsbedingungen, welche 
einer beſtimmten Pflanze ein beſonders gutes Wachstum er⸗ 
möglichen, die Konjunktur dieſer Pflanze nennen. 


In Handels. (auch Induſtrie⸗) Kreiſen nennt man 
Konjunktur das Zuſammentreffen gewiſſer Umſtände, welche 
dem Abſatz oder dem Preis irgend einer Ware günſtig oder 
ungünſtig ſind. In dieſem Falle ſpricht man von un⸗ 
günſtiger Konjunktur, wenn der Abſatz ſtockt, oder aber 
für die Ware keine ausreichenden Preiſe zu erzielen find; 
im entgegengeſetzten Falle heißt es: die Konjunktur iſt 
günſtig. . 

Seit einigen Jahrzehnten wendet man auch im Lande 
wirtſchafts betriebe dieſes Wort immer häufiger an. 
Man hört auch hier oftmals ſagen: „Der hat es verſtanden, 
die Konjunktur auszunützen“; oder: „Der hat die 
Konjunktur nicht erkannt.“ N 


Var fünfzig und mehr Jahren hörte man dieſes Wort 
in der Landwirtſchaft nicht oder aber nur ſelten: man baute 
ſeine paar Früchte nach alter Gewohnheit in drei Schlägen, 
hielt einige Kühe und Schweine auf dem Hofe und legte 
Wert auf eine möglichſt große Schafherde; denn die 
Wolle war die hauptſächlich bares Geld bringende Ware. 

Dann aber trat — allmählich — ein Umſchwung ein; 
die günſtige Konjunktur für Wolle ging zu Ende durch die 
ſtarke Einfuhr der Baumwolle. Allenthalben in Europa 
entſtanden Baumwollfabriken, welche die Wollwaren durch 
ihre Billigkeit verdrängten. Gleichzeitig wurde Deutſchland 
mehr und mehr induſtrialiſiert, wodurch eine größere Nach⸗ 
frage nach Brotgetreide, Kartoffeln uſw. entſtand. Durch 
das Zuſammentreffen dieſer Umſtände wurde die Rentabi⸗ 
lität der bisherigen ausgedehnten Schafzucht immer ges 
ringer, dagegen wurde die Nachfrage nach Brotgetreide 
und Kartoffeln größer. 

5 Die Landwirtſchaft ſah ſich alſo genötigt, ſich umzu 
ſtel len; fie mußte künftig mehr Pflanzenbau treiben und 


*) Juſolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 


mehrfach erlebt. So z. B. die völlige Aufgabe des Krapp⸗ 
baues leiner Farbpflanze), ſodann des Anbaues der 
Weberkorde, vor allem auch der Niedergang des 
Flachs und Hanfbaues, der ebenfalls durch die Ein⸗ 
führung der Baumwolle veranlaßt wurde. 

Auf der anderen Seite dagegen hat die Erfindung des 
Rübenzuckers in den zum Anbau der Zuckerrübe geein⸗ 
neten Ländern Europas eine außerordentlich „günſtige Kon 
junktur“ für den Zuckerrübenbau geſchaffen und den Rohr⸗ 
aucker aus Europa gänzlich verdrängt, 3 

Solche „Umſtellungen“ ſind für die Landwirtſchaft ebenſs 
wenig wie für die Induſtrie angenehm. ERS ER vr. 

Eine Fabrik, die ſich gezwungen ſieht, die bisher ge⸗ 
ſertigten Fabrikate aufzugeben und andere einzuführen, fit 
genötigt, ihren ganzen Maſchinenpark zum alten Eiſen zu 
werfen und neue Maſchinen an ihre Stelle zu ſetzen. Das 
Gleiche kann ihr paſſieren, wenn durch Erfindung neuer 
Maſchinen, die rationeller und beſſer arbeiten, der Betrieb 
mit den alten Maſchinen unrentabel wird. Es iſt verſtäud⸗ 
lich, daß der Fabrikant in ſolchen Fällen ein großes Opfer 
an Geld bringen muß, damit er ſeine Konkurrenzfähigkel 
aufrecht erhält; denn, iſt es ihm nicht möglich, ſich der Kon⸗ 
junktur anzupaſſen, dann geht ſein Geſchäft zwei⸗ 
felsohne zugrunde. 


Für den Landwirt liegen die Dinge nicht anders, 
Die „Konjunktur“ kann der Landwirt ebenſowentg 
ändern wie der Fabrikant oder der Händler; er muß „mit- 
gehen“, ſich anpaſſen, oder er geht zugrunde. Nun iſt das 
„Mitgehen“ für den Landwirt bedeutend ſchwieriger; 
denn fein Betrieb läßt ſich nicht, wie eine Fabrik, in der 
Zeit von ein paar Wochen umſtellen, ſelbſt wenn man enorme 
Koſten gerne in Kauf nehmen wollte. Jede Pflanze läßt ſich 
im Jahre nur einmal anbauen; die Felder ſind alſo nicht 
immer für neue Pflauzenſorten frei; zudem erfordert der 
Anbau verſchtedeuſter Pflanzen die Einteilung der Güter 
in „Schläge“ verſchiedener Größe, die ſich nach der Menge 
des Ertrages der einzelnen Pflanzen richten. Die jogenannte 


Schlageinteilung mit ihrer Fruchtfolge läßt ſich 


nicht ohne weiteres über den Haufen werfen; denn ſie iſt für 
4, 6 oder 8 Jahre vorgeſehen und kann deshalb auch nur 
im Laufe mehrerer Jahre abgeändert werden. 

Die Abänderung einer Fruchtfolge iſt 
wohl mit das ſchwierigſte Kapitel, das in der 
Landwirtſchaft vorkommt; fe erfordert eine ge⸗ 
naueſte Kenntnis des Betriebs und der Wachstumsbedingun⸗ 
gen und Berechnungen, die doch wohl nur wenige auf⸗ 
ſtellen können. 

Am eheſten laſſen ih Veränderungen im Vieh ⸗ 
ſtalle vornehmen; man könnte beiſpielsweiſe den ganzen 


Rindvieh⸗ oder Schweinebeſtand auf einmal verkaufen und 
dafür andere Raſſen einſtellen; aber das Kapital, das 
für eine ſolche Umwälzung notwendig wäre, iſt derart groß, 
daß ein Landwirt, der auf Rente ſehen muß, dazu gar nicht 
in der Lage iſt. Er wird alſo auch hierbei nur langſam 
vorgehen können. Kein Wunder, wenn ſich jeder Landwirt 
gegen eine Umſtellung ſeines Betriebes wehrt, ſo lange 
dies irgendwie möglich iſt. 

Aber wenn Umſtände eintreten, die eine Rentabili⸗ 
tät des Anbaues gewiſſer Pflanzenſorten auf die Dauer 
nicht mehr zulaſſen, dann bleibt ſchließlich doch gar nichts 
anderes übrig, als zu einer Anderung zu ſchreiten. Darin 
aber liegt nun gerade „die Kunſt“, — oder „das Glück“, 
rechtzeitig zu erkennen, ob die Umſtände nur 
vorübergehend wirken oder ob ſie ſich für einen 
langen Zeitraum — auf die Dauer — erhalten wer- 
den. Iſt das letztere der Fall, daun hat jedenfalls derjenige 
den meiſten Vorteil, der zuerſt an die Umſtellung ſeines 
Betriebes herangegangen tft, der alſo „‚ie Konjunktur 
rechtzeitig aus nützt“. 

Augenblicklich herrſcht in den landwirtſchaftlichen Betrie⸗ 
ben nicht nur Europas, ſondern der ganzen Welt eine Kri⸗ 
ſis. Das heißt: man ſteht vor einem „Wendepunkt“ 
in der Konjunktur. Das äußert ſich immer in einer 
Geſchäftsſtockung und beſonders in einem Mangel 
an Betriebskapital, alſo, wie man fo ſagt: in einer 
„Geldklemme!. 

Diesmal geht die Kriſis von Nordamerika aus, und 
es iſt die Frage, ob dieſe für die Landwirtſchaft ungünſtige 
Konjunktur vorübergehend oder dauernd iſt. 


Landwirtſchaftliches. 


Der Pflanzenſchutz im Februar. Tatſache iſt, daß das 
Bakterienleben im Boden ſchon ſehr zeitig aus ſeiner Win⸗ 
tererſtarrung erlöſt wird. Auch die Saaten auf den Ackern 
und die Bäume und Sträucher in den Gärten erwachen früh 
zu einem neuen Jahreslauf. Mit ihnen leider auch die 
Schädlinge. Da fie aber durch die lange Win erruhe nes 
ſchwächt find, wirken Kampfmittel jetzt beſonders ſchnell und 
gründlich. Da infolge des letzten trockenen Sommers die 
Mäuſeplage allerorten groß iſt, empfiehlt ſich der Bezug von 
friſchen Typhuskulturen von den bakteriologiſchen Inſtituten 
der Landwirtſchaftskammern oder Ausräucherung der bes 
wohnten Baue mit Gaspatronen und Legeflinten. Von den⸗ 
ſelben Inſtituten kann man auch Rattengifte beziehen. Aus. 
gewinterte oder von Erdlarven heimgeſuchte Saatfelder 
kräftige man durch Waſſerabzug, Kunſtdunggaben und Eggen. 

Mit Moos und Flechten beſetzte Obſtbäume und Beeren⸗ 
ſträucher beſpritzt man (nach Prof. Ludwigs⸗Dahlem) mit 
dreiprozentiger Kupferkaltbrühe, wodurch auch Schorf 
(Fuſicladium) an Apfeln und Birnen, die echte Kräuſel⸗ 
krankheit des Pfirſichs und Blattfall⸗ und Blattflecken⸗ 
Krankheiten bekämpft werden. Als weiteres Mittel zur 
Vorbeugung kommt Schwefelkalkbrühe in Frage. Gegen 
die echten Mehltaupilze und Schildläuſe wirkt der Schwefel 
beſonders gut. Beim Bezuge von Obſtbaum⸗Karbolineum 
muß man ſehr darauf achten, vom Deutſchen Pflanzenſchutz⸗ 
dienſt empfohlene Marken zu bekommen. Prof. Ludwigs hat 
vor drei Jahren Fabrikate unterſucht, die viel zu viel Waſſer 
auſwieſen. Statt des reinen Kalkanſtrichs verwendet dieſer 
Pflanzenarzt die Theobaldſche Miſchung; d. h. 12—15 Kilo⸗ 
gramm Branntkalk, 5—6 Kilogramm Kochſalz und ein halbes 
Kilogramm Waſſerglas werden einzeln gelöſt und dann zu⸗ 
ſammen auf 100 Liter Flüſſigkeit gebracht. Dieſer billige Ans 
ſtrich hilft beſonders gegen den Apfelblattfloh und iſt in 
England allgemein beliebt. li. 


Land wirtſchaftliche Handgeräte. Miſtgabeln (Ab⸗ 
vildung 1 und 2). In der Praxis ſindet man Miſtgabeln 
mit drei und vier Zinken, die durch einfache Bütte oder 
Federtülle mit dem (meiſt gebogenen) Stiel verbunden find, 
Bei geradem Stiel oder abgenutzten Zinken ſteht die Gabel 
zu ſteil und das Ablöſen der oberſten Schicht von dem Dung⸗ 
haufen geſtaltet ſich ſchwierig. Dreizinkige Gabeln werden 

gern zum Aufladen von Rübenköpfen und zum Dungbreiten 
verwendet; zum Aufladen eignen ſie ſich weniger, da kurzer 
Miſt hindurchfällt. — Zum Verteilen des Streuſtrohs im 


Viehſtall ſollte man ſolche mit Kugelſpitzen vorziehen oder 
die Arbeit nur mit den Händen ausführen, weil durch ſpitz⸗ 
zinkige Gabeln ſchon öfters Unheil angerichtet worden iſt. — 
Rübengabeln (Abb. 3). Damit die Arbeit fleckt, haben 
Rübengabeln ſechs große Zinken. Die vier inneren ſind ge⸗ 


bogen und bilden mit den beiden äußeren Zinken, die ge⸗ 
rade gehalten ſind, eine Art Korb. Da wegen der großen 
Arbeitsbreite dieſe Gabeln leicht kippen, ſo iſt der Stiel mit 
einem D-Griff ausgerüſtet. Hierbei iſt die Fingerlage na⸗ 
türlicher als bei dem ſelten anzutreffenden T-Griff, (Bei 
der Verwendung von Stielen ohne jeden Quergriff würden 
die Finger den Stiel zu krampfhaft umfaſſen müſſen.) 
Rübenheber (Abb. 4 und 5). Wie die Abbildung veran- 
ſchaulicht, unterſcheidet man bei den Rübenhebern die Gabel⸗ 
und die Spatenform, Wer mit letzterer ungeſchickt Hantiert, 
ſticht die Rübenſpitzen in der Erde ab. Das iſt bei den Gabel⸗ 
hebern unmöglich. Aber dafür arbeiten dieſe ſchwerer, weil 
ſie ſich oft voll Erde und Rübenkraut ſetzen. Durch die 
Zinken werden die Rüben ſeitlich leichter verletzt; doch wiegt 
dieſer Umſtand in der Neuzeit nicht ſo ſchlimm, meil die 
Rüben nicht mehr eingemietet, ſondern ſchnell in der Fabrik 
verarbeitet werden. Inſp. Lie. 


Viehzucht. 


Läuſe beim Rindvieh. Die Läuſe finden ſich hauptſächlich 
an jungen Tieren, und zwar werden dieſe vornehmlich im 
Winter und in unreinlich gehaltenen Stallungen von dieſen 
Quälgeiſtern befallen. Meiſt ſitzen die Läuſe am Kopf, Hals, 
Schulter und Rücken; durch ihre Stiche beläſtigen ſie die 
Tiere ungemein. Da ſich die Rinder, um die Schmarotzer 
loszuwerden, an Ecken und ähnlichen ſcharfen Gegenftänden 
reiben, wird die Haut oft blutig. Das beſte Mittel, um das 
Rindvieh von Läuſen freizuhalten, beſteht in dem Vor⸗ 
beugen; gut gepflegtes Rindvieh in einem reinlichen Stalle 
wird nur höchſt ſelten von Läuſen befallen werden. Iſt dies 
aber doch der Fall, dann wird folgendes Mittel mit Erfolg 
gegen das Ungeziefer in Anwendung gebracht: 25 Gramm 
Lyſol vermiſcht man mit 1 Liter Tabakabſud (40 Gramm 
Tabak auf 1 Liter Waſſer]; mit dieſer Flüſſigkeit waſche man 
gehörig die fraglichen Stellen und wiederhole dies mehrere 
Male in Abſtänden von etwa 2—3 Tagen. Weun erforder⸗ 
lich, muß das betreffende Tier geſchoren werden. 


Wie lange iſt eine San zuchtfähig? Die Beantwortung 
der Frage, wie lange eine Sau zuchtfähig tft, wird vornehm⸗ 
lich von der Raſſe des betreffenden Tieres beſtimmt. Land⸗ 
ſchweine wachſen als Zuchtſchweine bis in ihr viertes und 
fünftes Lebensjahr und bleiben im allgemeinen bis in ihr 
achtes und neuntes Lebensjahr zuchtſähig. Sie bringen 
erſt bei der zweiten oder dritten Geburt eine größere An⸗ 
zahl von Ferkeln und ſind, von wenigen Ausnahmen abge⸗ 
ſehen, faſt immer in der Lage, dieſe ſelbſt zu fangen. Mit 
dem vierten Lebensjahre nimmt die Zahl der Ferkel aber 
bereits merklich ab; die Zuchtſau iſt in dieſem Stadium auch 
ſelten in der Lage, alle Jungen zu ernähren, da ſie bereits 
zu viel Fett angeſetzt hat. Aus dieſem Grunde iſt es zweck⸗ 
mäßig, die Zuchtſauen von der Zucht auszuſcheiden, nachdem 
ſie fünfmal geworfen haben. Es iſt zweckmäßig, die Tiere 
in dieſem Alter als Maſtſchweine zu verwerten. Nur beſon⸗ 
ders wertvolle Sauen, welche ausnehmend ſchöne und gute 
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Ferkel gebären, kann man bedenkenlos länger als Zuchttiere 
verwenden. Die engliſchen Raſſen können nicht ſo lange zur 
Zucht benutzt werden wie die deutſchen Landſtämme, weil 
dieſe Raſſen viel maſtfähiger und bei guter Fütterung ſchon 
fett find, nachdem fie drei⸗ bis viermal Ferkel gebracht haben. 
Eine engliſche Sau läßt man daher ſelten länger als drei 
Jahre alt werden. Eine Ausnahme von dieſer Regel macht 
man nur, wenn es ſich auch hier um ein über dem Durch⸗ 
ſchnitt ſtehendes Tier handelt. 


Sieben Fehler bei der Schweinefütterung. Nach Müller⸗ 
Ruhlsdorf kommen in der Schweinehaltung die nachſtehenden 
Fütterungsfehler am häufigſten vor: 1. Man macht keinen 
Unterſchied zwiſchen Sau, Ferkel und Maſtſchwein. 2. Man 
füttert die tragenden Sauen zu gut, ſo daß ſie verfetten. 
Dann fehlt es an Milch für die wenigen, ſchwächlichen 
Ferkel. 3. Man ernährt die ſäugenden Sauen zu eiweiß⸗ 
arm, ſo daß ſie ſchnell abmagern. 4. Man gibt den Saug⸗ 
ferkeln zu wenig Eiweiß und Kalk; kümmerliche Entwicke⸗ 
lung und weiche Knochen ſind die Folge. 5. Man reicht viel 
zu wäſſeriges Futter, das Magen und Darm unnütz belaſtet, 
ſchlechte Jauche ergibt und den Stall ewig feucht macht. 
6. Durch ungeeignete Futtermittel geht die Maſt zu langſam. 
7. Man bedenkt nicht, daß der erſte Zentner der billigſte iſt, 
der zweite wird teurer und jeder folgende noch teurer. 1. 


Geflügelzucht. 


Die Hühner im Februar. Hinaus mit den Hühnern 
ins Freie! Das muß auch für den Februar die Loſung ſein; 
denn die Stallhocker bringen nichts ein. Ein Teil der Aus⸗ 
laufräume muß immer ſchueefrei gehalten werden. Der 
ausreichenden Lüftung der Ställe iſt hoher Wert beizumeſſen. 
Als Körnerfutter iſt für den Februar ein Gemenge in fol⸗ 
gender Zuſammenſtellung zu wählen: Weizen 2 Teile, Gerite, 
Hafer und Mais je einen Teil. Wer weiße Hühner hält, tut 


gut, den Mais wegzulaſſen und den ſehlenden Teil der Kör⸗ 


nerfütterung durch Weizen auszugleichen, da ſonſt die Hüh⸗ 


ner einen gelben Schein erhalten. Auch die Züchter ſchwerer 
und mittelſchwerer Hühner ſehen von der Malsfütterung 


ab, weil dadurch leicht eine Verfettung der Tiere eintritt, 


welche die Legetätigkeit ungünſtig beeinflußt. Durch Dar⸗ 


bietung lauwarmen Waſſers anſtatt des eiskalten Waſſers 
hebt ſich das Legen der Hühner. Daß dazu eiweißhaltige 
Jutterſtofſe auch” viel beitragen, wollen die Hühnerbeſitzer 
wohl beachten. Daher iſt auch Knochenſchrot zu reichen. Am 
liebſten wird von den Hühnern friſches genommen, doch 
tut auch getrocknetes bzw. gedörrtes gute Dienſte. Im 
Februar müſſen die Zuchtſtämme zuſammengeſetzt werden. 
Soweit dabei eine Abtrennung der ausgewählten Hennen 
von den übrigen Hühnern notwendig iſt, iſt wohl darauf zu 
ſehen, daß der für ſie beſtimmte Auslauf nicht gar zu klein 
iſt; denn ſonſt leidet darunter die Legetätigkeit. Eier, die 
zu Brutzwecken beſtimmt find, find an einem kühlen, aber 
froſtfreien Orte aufzubewahren. Dort find ſie wagerecht 
hinzulegen, mit Zeitungspapier zu bedecken und jeden Tag 
um ein Drittel ihrer Achſe zu drehen. — Zum zwangs⸗ 
weiſen Setzen der Truthühner ſind z. B. abgeſchnittene 
Seeftſchtörbe zu verwenden, bei denen der Boden, da fie um⸗ 
geſtülpt werden, etwa nur 2 bis 25 Zentimeter vom Erd⸗ 
boden entfernt iſt; ſonſt ſtehen nämlich die Truthennen 
darunter, anſtatt ſich hinzuſetzen. Nach vier oder fünf Tagen 
werden dieſe Körbe abgehoben. Von da an ſitzen die Trut⸗ 


hennen frei. Die für ſie beſtimmten Bruteier erhalten ſie 


aber erſt nach etwa zwölf Tagen vom Anbeginn des Sitzens 
her. Sonſt reicht nämlich die ſich mehr und mehr entwickelnde 
Brutwärme nicht aus, um normalgeſtaltete Küchlein zu er⸗ 


zeugen. — Bei der Perlhühnerzucht wird zu wenig 


darauf geachtet, daß auch hier den Hennen fremdͤblütige 
Hähne beigegeben werden müſſen. Die überzähligen Hähne 
werden jetzt auf den Markt gebracht. Es hat keinen Zweck, 
ſie vorher mäſten zu wollen, da die Gewichtszunahme zu 
gering iſt, alſo der aufgewendeten Arbeit nicht entfpricht, 
P. H. 


Die Flügelkrantheit der Tauben. Die Flügelkrankheit 
der Tauben iſt meiſt ein rheumatiſches Leiden, das ſich die 
Tauben in feuchten oder zugigen Schlägen zugezogen haben. 
Durch die Erkrankung leidet nicht nur die Güte der Tauben, 


PPP = 
PA = a 


ſondern ſie kommen dem Züchter auch teuer zu ſtehen, da 
nichtfliegende Tauben mehr Futter benötigen als ſolche, die 
ſich teilweiſe wenigſtens ſelbſt ernähren. Daher iſt es immer 
geboten, von Zeit zu Zeit die Schläge zu kontrollieren. Ber 
ſonders bei Zucht⸗ und Brieftauben wirkt ſich dieſe Krank⸗ 
heit ſchädigend aus. Wenn die Krankheit fo heftig auftritt, 
daß die Tauben auch keine kurzen Flüge mehr ausführen 
können, fo tut man gut, die Tiere zu ſchlachten. Sonſt läuft 
man Gefahr, daß junge Tauben zur Welt kommen, die die 
Anlagen zu den verſchiedenſten Krankheiten beſitzen. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Obſt⸗ und Gemüſegarten im Februar. Habt acht auf die 
heimtückiſche Februarſonne! Einbinden der Stämme im 
Obſtgarten mit Stroh und Reiſig, Spalierobſt durch Ein⸗ 
binden von Fichtenreiſig ſchützen. Baumſchnitt: ältere 
Bäume auspugen, ſchlechte Aſte herausſägen, jüngere Kronen 
auslichten, junge Bäume zurückſchneiden. Das Umpfropfen 
beginnt. Für Frühjahrspflanzungen Material beziehen. 
Achtet auf Wildſchaden. Baumſcheiben umgraben. Von 
Beerenobſt Stecklinge ſchneiden und in Sand einſchlagen, 
ebenfalls Ableger davon machen. Durch Froſt gehobene 
Erdbeeren andrücken. Habt acht auf Sperlinge und Buch⸗ 
finken. Sie picken gerne die jungen Knoſpen aus. Schutz 
durch überſpannen mit dunklen Fäden. Im Kampfe gegen 
tieriſche und pilzliche Schädlinge nicht nachlaſſen. Es iſt 
hohe Zeit, den Weinſtock zu beſchneiden. Baumpfähle auf 
Feſtigkeit prüfen. Baumbänder nachſehen und erneuern. 
Junge Triebe anheften. Dazu aber niemals Draht be⸗ 
nutzen. — Im Gemüſegarten iſt der Februar durchweg 
noch Vorbereitungsmonat. Alles für die kommende Arbeit 
inſtandſetzen. Notwendige Bodenarbeiten, Wegeanlagen, 
Einteilung des Gartens jetzt vornehmen. Kompoſthaufen 
umſtechen. Bepflanzungsplan aufſtellen. Sämereien ord- 
nen, auf Keimfähigkeit prüfen, ſehlende einkaufen. Erbſen⸗ 
reiſig und Bohnenſtangen rechtzeitig bereitſtellen. Bei ge⸗ 
nügender Abtrocknung graben Gartenland jauchen. Mieten 
und Einſchlaggräben bei milder Witterung lüften. Bei 
offenem Boden und geſchützter Lage die erſten Ausſaaten 
machen: Erbſen, Puffbohnen, Schwarzwurzeln, Möhren, 
Peterſilie. Kartoffeln vorkeimen. Gurken, Kürbis, Tomaten 
in Töpfen und Käſten heranziehen. Rhabarber zum frühen 
Aüstreiben zwingen durch überſtülpen einer Kiſte und dieſe 
durch Dünger, Laub oder Torſmull ſchützen. Schnittlauch 
frühzeitig antreiben durch Verpflanzen einiger Ballen in 
Töpfe und ins Küchenfenſter ſtellen. th. 


Frühe Gemüſeausſaaten. Die Gartenarbeit muß ſich 
immer der jeweiligen Witterung anpaſſen. Meiſt ſtellt ſich 
ſchon Ende Februar günſtiges Wetter ein, um Gartenarbeit 
erledigen zu können. In leichteren Bodenklaſſen laſſen ſich 
ſchon jetzt die erſten Ausſaaten bewerkſtelligen; das ſind 
Karotten, Zwiebeln und Spinat. Der Boden muß allere 
dings eine gute Bearbeitung geſtatten; er darf aber keines⸗ 
falls zu feucht fein. Nicht immer find die früheſten Aus⸗ 
ſaaten die beiten im Ertrage, wenn fie in noch zu naſſen 
und kalten Boden gemacht worden ſind. In der zweiten 
Februarhälſte beginnt man mit den Ausſaaten von Früh⸗ 
gemüſe in die Miſtbeetkäſten. Neben Pferdedung kann auch 
Laub zur Packung benutzt werden, zumal eine hohe Wärme 
den jungen Kohlpflänzchen eher ſchädlich als nützlich iſt. Die 
Miſtbeeterde muß geſund fein, fie darf alſo keine Krankheits⸗ 
feime in ſich bergen. Auf keinen Fall darf fie zu fett ſein. 
Hat man eine paſſende Erdmiſchung nicht zur Hand, dann 
nehme man lieber friſche Gartenerde. Ein Desinfizieren der 
Erde und ein Beizen des Samens iſt immer anzuraten. 
Immer wieder muß vor zu dichter Ausſaat gewarnt werden. 
Sollen ſich ſtarke, gedrungene Pflanzen entwickeln, dann 
muß der entſprechende Abffand vorhanden fein. Wo dieſer 
ſehlt, müſſen die Pflänzlinge „verzogen“ werden. Beachtung 
muß dem Lüften geſchenkt werden, bis wärmere Zeiten ein 
beſſeres Wachstum der Pflanzen mit ſich bringen. Ohne 
Lehrgeld wird es bei allen Miſtbeetausſaaten nicht abgehen. 
Das ſollte aber niemanden abhalten, ſich dieſer anregenden 
Tätigkeit zu widmen. Für den wahren Gartenfreund ſind 
damit viele Freuden und genußreiche Stunden verknüpft. 


re — 


— 


Auch fo kann man Obstbäume pflanzen! Die viereckige 
Pflanzgrube iſt bei uns die am meiſten verwendete Form. 
Es ſoll aber hier einmal gezeigt werden, wie man es auch 
anders machen kann, indem man die Pflanzgrube rund 
macht. In unſerer Abbildung 1 ſehen wir ein rundes 
Pflanzloch, das natürlich bei weitem ſchwieriger anzulegen 
iſt, als ein quadratiſches. Es ſei nun das Pflanzen des 
Baumes durch zwei Mann gezeigt, wie man es am praktiſch⸗ 


f ten macht, Mau legt nämlich eine ſogen, „Pflanzlatte“ an, 


die den Bived. hat, die Veredelungsſtelle des Baumes, der in 
der Zeichnung zu ſehende dicke Wulſt, in die richtige Höhe zu 
bringen. Es iſt nämlich wichtig, die Veredelungsſtelle etwa 


handhoch über den Rand des Pflanzloches zu bringen. Der 


Boden ſenkt ſich ſowieſo noch und wenn die Veredelungs⸗ 
ſtelle zu tief zu ſtehen kommt, macht ſich die Veredelung frei, 
der Edeltrieb treibt Wurzeln und die Unterlage, die doch 
dem Baume die Kraft geben ſoll, geht zurück. Das zu ver⸗ 
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hüten iſt der Zweck der Pflanzlatte, die einen Anhalt dafür 
gibt, wie hoch bezw. wie tief die Bäume zu pflanzen ſind. Die 
Pflanzgrube iſt nach dem Pflanzen mit guter Erde auszu⸗ 
füllen und die Bäume ſind kräftig anzugießen, damit ſich 


das Erdreich um die Wurzeln ſpült und Hohlräume ver⸗ I 


mieden werden, wodurch das Anwachſen des Baumes erheb⸗ 
lich verzögert werden kann. Zu hoch gepflanzte Bäume zeis 
gen auch häufig das Bild 2. Die Wurzeln ſind aus dem 
Boden herausgewachſen, der Wind pfeift durch die Wurzeln, 
das Gedeihen des Baumes iſt in Frage geſtellt. Das ver⸗ 
hütet die Pflanzlatte, und deshalb iſt das Pflanzen mit . 
gezeigt worden. 


Für . und Herd. 


Gefülltes Schweinsohr. Ein gut geſäubertes Schweins⸗ 
ohr kocht man in Salzwaſſer mit einem Lorbeerblatt und 
einigen Gewürz⸗ und Pfefferkörnern ſo lange, bis es weich 
iſt. Währenddeſſen ſtellt man eine Füllung aus Schabefleiſch 
oder Gehacktem her; dieſe Füllung wird in das gekochte 
Schweinsohr getan, das man mit einem weißen Faden zu⸗ 
bindet. Dann läßt man das Ohr noch einmal aufkochen und 
bringt es mit Salzkartoffeln auf den Tiſch. 

Ruſſiſcher Faſtenſalat. Reis wird in Waſſer ſchön körnig 
ausgequollen und mit kleinwürflig geſchnittenen Tomaten 
oder Tomatenmus ſowie Sl, Eſſig, Pfeffer, Salz und ein 
wenig Zucker vermiſcht. Eine ſchöne weißfleiſchige Sellerie⸗ 
knolle wird geſchält und in feine Scheiben geſchnitten, mit 
ganz wenig Waſſer ſechs Minuten gekocht. Dann läßt man 
die Sellerieſcheiben abtropfen, beſtreicht ſie mit Salz und be⸗ 
träufelt ſie mit Eſſig. Nun gibt man in eine Salatſchüſſel 
den Tomatenreiß, darauf, ohne zu vermengen, die erkalteten 
Sellerieſcheiben, bedeckt das Ganze mit einer dicken Mayon⸗ 
naiſe, ſtreicht es hübſch rund, nach der Mitte zu etwas höher, 
und umkränzt den Salat mit Rapünzchen, Brunneunkreſſe 
oder hübſch ausgeſtochenen roten Rüben. T. Sch. 


Roterübenſalat. Die roten Rüben werden gewaſchen, in 
Dampf weich gekocht, abgegoſſen, geſchält und in feine Schei⸗ 
ben geſchnitten. Dann vermengt man Salz, Zucker, Ol und 
Zitroneuſaft und gießt dies nebſt etwas Kümmel über die 


roten Rüben. 


Sellerieſalat. Die Sellerieknollen werden e e 


weichgekocht, geſchält und in Scheiben geishnitten, Im übri⸗ 


gen wird er zubereitet wie der Noterübenjalat, 


Preißelbeerſchnee. Zunächſt bereitet man eine gule 
dicke Vanilleſauce aus zwei Eigelb und einem halben Liter 
Milch und gießt fie in eine tiefe Glasſchale. Von den zwei 
Eiweiß wird Schnee geſchlagen, dann gibt man dazu fünf 
Eßlöffel Puderzucker und zwei bis drei Eßlöffel dick einge⸗ 
kochte Preißelbeeren und ſchlägt dieſe Maſſe nun % Stunde, 
bis ſie ſchön lila und völlig ſteif iſt. Dann ſetzt man mit 
zwei Löffeln Bälle auf die inzwiſchen erkaltete Vanilleſauce 
und ſerviert recht bald, damit die Bälle nicht beginnen 
flüſſig zu werden. Es empfiehlt ſich, die Vanilleſauee zwei 
bis drei Stunden vor dem Schnee zu machen. Die ange⸗ 
gebene Menge reicht für vier bis ſechs Perſonen. 


Bügeln bunter Stickereien. Zum Bügeln bunter Sticke⸗ 
reien befeuchte man ein weißes Tuch mit Eſſig und Waſſer 
und lege es auf die linke Seite der Stickerei. Nun bügele 
man mit einem heißen Eiſen, bis das Tuch krocken iſt. Die 
Stickerei wird bei dieſer Behandlung ſchön in der Form und 
auch friſch in der Farbe bleiben. Wird die Stickeret nur wit 
Waſſer befeuchtet, ſo färbt gen Gewebe e e ab wer: wird 
unanſehnlich. 


Wollene Flanuelle zu waſchen. Man löſt Marſeiller Seife 
in lauwarmem Waſſer auf und läßt die farbigen Stoffe 
längere Zeit darin liegen, damit ſich der Schmutz löſen kann. 
Nun ſchwenkt und ſtaucht man den Stoff jo lange dem 
Seifenbade, bis die Seife tüchtig ſchäumt. Das iſt 
ein Zeichen, daß ſich der Schmutz ſchon aufgelöſt bat, 
Nun wird das gereinigte Stück in reinem, lauem 
und darauf in kaltem Waſſer geſpült, bis alle Seifen⸗ 
teile entfernt ſind. Letztere machen den Stoff 


ſonſt gelb. Weißen Flanellſtoff wäſcht man ebenſo, aber 
in heißem Waſſer, weil hier auf die Farbe keine Rückſicht 
zu gehmen iſt. Niemals reibe man Flanell, weil er dadurch 
filzig werden würde. 2. 
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